
e

neiſter

ilhelm
Stein;
Feuer
d. Ar
F. 0Sat-

beiters

as d.
au d.
elsm.

der

mlung
lſtr. I.
ſprech
erther.
luguſt

Arb.
Heſſel-

hefrau

Sohn

inther.

1659

S

in Marokko

Abonnementkspreis: Vierteſßährlich bei den Aus KorynsSee 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beim e oder deren Raum für Private inPoſtbezug 1,50 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die erſeburg und Umgegend o Für periodiſcheeinzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet. und größere Anzeigen entſprechende ErmäßigungDie Expedition iſt an Wochentagen von früh S e Satz wird entſprechend berechnet.7 W r ſrner edatgö Jene S und Reklamen außerhalb des atenteilsen 62 bis 7 ühr. Telefonruf 274. S 7 c 274.i e

ageblatt für Stadt und Land.
(Amkliches Organ der Merſeburger Kreisverwaltung und Publikations Organ vieler anderer Behärden

Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
Der Nachdruck der amklichen Bekannkmachungen und der Merſeburger Lokal Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht ge

m J eNr. 173. Mittwoch, den 26. Juli 1911. 151. Jahrgang.Marokko. Reue Verhandlungen in Berlin. Die jüngſte
engliſche Drohung. Es giebt für Deutſchland kein Zurück.
Der jüngfte ſpaniſche Zwiſchenfall. Was ſagt Europa ſonſt?

Merſeburg, 25. Juli.
Es ſind drei Wochen her, ſeit der „Panther“ im Hafen von

Agadir erſchien, der inzwiſchen durch die „Berlin“ erſetzt worden
iſt, und zwei Wochen ſind es her, ſeit Herr v. Kiderlen mit dem
franzöſiſchen Botſchafter v. Cambon in Berlin die erſte Unter
redung hatte. Am geſtrigen Montag hat wiederum eine ſolche
Unterredung ſtattgefunden, etwas Authentiſches erfährt man
ſelbſtverſtändlich nicht, zudem kann ſich die Situation mit jedem
Tage anders geſtalten, je nachdem die Vorſchläge der Unter-
handelnden von der maßgebenden deutſchen oder franzöſiſchen
Stelle beanſtandet oder gänzlich zurückgewieſen werden, ſo viel
darf man aber wohl als ſicher annehmen, daß die Verhand
lungen weit mehr ins Auge faſſen, als den Verbleib oder Nicht-
Verbleib eines deutſchen Kriegsſchiffes im Hafen von Agadir.

Sich heute noch auf die Algeciras-Akte zu berufen, hat keinen
Sinn mehr, Frankreich iſt es geweſen, welches, im Vertrauen
auf den Beiſtand Englands, dieſe Akte völlig außer Acht gelaſſen
hat, und von dieſem Standpunkt aus betrachtet, hatte der eng-
liſche Miniſter Recht, wenn er von einer völlig neuen Situation

h ereenenrcennnemenwverneeeeenene 4gland hat ſe rhunderten die beſten Landſtriche in Be
genommen, die ihm außerhalb Europas begehrenswert er-

ſchienen, bis in die jüngſte Zeit hinein das goldreiche Süd-
Afrika was es Andern übrig ließ, hatte weniger, manchmal
ſehr viel weniger Wert England in ſeiner geographiſchpo-
litiſchen Lage außerordentlich begünſtigt, ſchuf ſich einen ko-
loſſalen National-Reichtum und eine Rieſenflotte, während das
an ſich nicht reiche deutſche Volk ſeine politiſche Einheit unter
unſäglich ſchweren Opfern erkämpfen und ſich einen Markt für
ſeine Produkte erſt erobern mußte.

Dieſes aufſtrebende Deutſchland, deſſen Grundlage eine ge-
waltige Militärmacht bildet, und das ſeine Schiffe heute nicht
mehr, wie ehedem, durch einen engliſchen Admiral nach deſſen
Gutdünken aus der Nordſee fortweiſen läßt, dieſes Deutſch
land iſt den Engländern ein Dorn im Auge, und obſchon wir
auf Grund der Algeciras-Akte gar nichts anderes beanſprucht
hätten, als daß man unſerem Handel und unſerer Jnduſtrie
in Marokko die gleichen Vergünſtigungen gewährt hätte, wie
den Angehörigen jeder andern Nation, treten die Engländer in
geſprochenem und gedrucktem Wort hervor und trumpfen gegen

Die weiße Lilie vom Gardaſee.

Romanv von Erich Frieſen.
Und ſie will nicht unglücklichDer Wille in Lilia iſt erwacht.

werden.
Um ſo erſtaunter iſt ſie, als eines Mittags anſtatt des Bräu

tigams ein Diener im Hauſe der Balettis erſcheint, mit einem
Brief Mylords, in welchem dieſer kurz und in ſichtlicher Eile
mitteilt, er müſſe plötzlich eine dringende Reiſe unternehmen,
die ihn ſechs bis acht Tage von Riva fernhalten werde. Er be
dauere dies umſomehr, als er von ſeiner „teuren Braut nicht
einmal Abſchied nehmen könne, ſondern ſofort abreiſen müſſe.

Daß dieſe plötzliche Abreiſe mit dem Auftauchen eines ihn
ſeit Wochen im Wachen wie im Traum verfolgenden Geſpenſtes
zuſammenhängt ſagt er nicht. Sagt nicht, daß er geſtern
abend, als er aus dem Klub nachhauſe ging, einen Mann mit
auffallend dunklem Teint und wachſam umherſpähenden Augen
bemerkte, der in der Nähe von Schloß Tusculum umherſtrich.

Aber noch an demſelben Abend befahl er, wie ſchon einmal
vor Monaten, ſeinem Kammerdiener in ſichtlicher Erregung:

„John, den Koffer packen! Jch verreiſe. Morgen mit dem
Frühzug!“

Am Tage nach Lord Douglas Abreiſe hat Lilia, als ſie in
der Stadt Einkäufe macht, eine unerwartete Begegnung.

Der junge Portugieſe, deſſen flüchtige Bekanntſchaft ſie auf
Capri gemacht und den ſie bereits ganz aus dem Gedächtnis
verloren, kommt mit allen Zeichen freudiger Erregung auf ſie
zu.

Voll Teilnahme erkundigt ſie ſich nach ſeiner Schweſter
Die ſei ſehr leidend, lautet die erregte Erwiderung. Weniger

körperlich als ſeeliſch.
Auf ihre Frage, was ihn nach Riva geführt, entgegnet er

ausweichend:
„Eine Miſſion, Signorina die zu erfüllen ich mir ge-

Deutſchland auf, dieſes möge ſich hüten, engliſche Intereſſen zu
verletzen. Wo Das geſchehn ſein ſoll, wird nicht hinzugefügt,
möglicher Weiſe ſoll durch ſolche Drohungen Deutſchland ein
geſchüchtert werden.

Die Frage, ob es für Deutſchland opportun erſcheinen könnte,
von dem SusLande, Südweſten Marokko's, Beſitz zu ergrei-
fen, wird von Kennern des Landes verſchieden beantwortet,
ohne Schwertſtreich würde es jedenfalls nicht abgehen, aber in
Einem Punkte wird man den „Leipz. Neuſt.“ beipflichten müſ-
ſen, daß es in der Marokkofrage für Deutſchland kein Zurück
i gibt, wennwir uns nicht ſchwerer Demütigung ausſetzen
wollen.

Ueber den jüngſten Zwiſchenfall mit dem franzi, ſchen Leut-
nant Thiriet, den die Spanier angeblich beleidigt haben, iſt es
ſtill geworden in der Preſſe, im übrigen melden ſich, außer
Deutſchland, Frankreich und England, die europäiſchen Groß-
mächte noch nicht zum Wort.

Zündſtoff iſt reichlich vorhanden, aber in Deutſchland bewahrt
man kaltes Blut.

Es liegen folgende Meldungen vor:
Berlin, 24. Juli. Staatsſekretär v. Kiderlen-Wächter und

der franzöſiſche Botſchafter Cambon haben nach der kurzen
Verhandlungen am Möntag mittag wieder aufge-

nommen. Der franzöſiſche Botſchafter ſtattete dem Staats
ſekretär einen Beſuch ab, bei dem eine längere Unterredung
ſtattfand. Ob die in den letzten Tage eingetretene Pauſe in
den Beſprechungen mit den franzöſiſchen Preſſetreibereien in
Zuſammenhang ſtand, iſt nicht bekannt. Der Grund wird wohl
in Wirklichkeit nur in dem Bedürfnis gelegen haben, Zeit zu
Beratungen zu gewinnen. Die franzöſiſche Preſſe behauptet,
daß man in Berlin durch di eRede des engliſchen Schatzkanzlers
Lloyd George bedenklich geworden ſei. Die neu aufgenomme-
nen Verhandlungen zwiſchen Kiderlen-Wächter und Cambon
beweiſen indeſſen, daß die beiden Diplomaten ſich in ihren
r nicht von einer rein ſachlichen Beratung abbrin-
gen laſſen.

Paris, 24. Juli. Die „Straßburger Poſt“ läßt ſich aus
Paris melden. „Jſt Frankreich kriegsbereit, wenn es wegen
Marokkos trotz alledem zu einem ernſten Konflikt mit Deutſch
land käme? Dieſe Frage hat das „Paris-Journal“ zuerſt einem
ungenannten ehemaligen Kriegsminiſter und dann dem Gene-
ral Bonnal vorgelegt. Der ehemalige Kriegsminiſter antwor
tete: „Wir ſind ſeit einigen Jahren durch gewiſſe deutſche Ein-

ſchworen habe!“
Und, raſch von dem Thema abſpringend, erkundigt er ſich,

warum ſie Trauerkleider trage und fragt, daran anſchließend,
ob er der Signorina und der Signora Mutter ſeine Aufwartung
machen dürfe.

Höflich aber beſtimmt lehnt Liliag ab. Die Mutter lebe ganz
zurückgezogen und empfange gar keine Beſuche zumal jetzt
nicht nach dem Tode des Sohnes.

Nun wagt Manuel Alvarez die Frage, die ihm auf dem Her-
zen brennt:

„Wer war der brünette Herr, in deſſen Begleitung Sie da-
mals von Capri abreiſten?“

Verwundert über dieſe direkte Frage, blickt ſie ihn verwei-
end an.

„Warum wollen Sie das wiſſen? Kennen Sie ihn?“
„Nur von Anſehen,“ erwidert er, Gleichgültigkeit heuchelnd.

Und doch blitzt etwas in ſeinem dunklen Geſicht auf, das Lilia
zu denken gibt.

Nicht weiter wagt er zu fragen, angeſichts dieſer verwunder-
ten großen Mädchenaugen. Aber er nimmt ſich vor, auf-
zupaſſen.

Lilig erzählt daheim nichts von ihrer Begegnung mit dem
Portugieſen. Sie erſcheint ihr gegenüber dem Leid, das ihre
Familie durch Carlinos plötzlichen Tod betroffen und angeſichts
alles deſſen, was ihr in nächſter Zeit noch bevorſteht, bedeutungs-
los.

O, wir kurzſichtigen Menſchenkinder! Was wir für groß und
wichtig halten zumeiſt iſt es nur ein Sandkorn im uner-
müdlichen Weltenlauf. Was uns aber nichtig und unbedeutend
erſcheint wie oft wird es zum Anfang einer furchtbaren Tra-
gödie!

Lady Diana iſt wieder einmal empört.
Jhr Bruder hat vor einiger Zeit höflich, aber beſtimmt den

Wunſch ausgeſprochen, ſie möge ſich einen anderen Wohnort

griffe aus einer Art von Erſtarrung erwacht und haben in mi-
litäriſcher Beziehung ungeheure Fortſchritte gemacht. Nach und
nach ſind die Feſtungen der Oſtgrenze erneuert und vervoll-
ſtändigt, die Verproviantierung geſichert, eine beſſere und
raſcheresJnſtruktion ermöglicht und der Mobiliſierungsdienſtumge-
wandelt worden, ſo daß wir heute viel beſſer gerüſtet ſind als
im Jahre 1905. Wir dürfen volles Vertrauen zu unſeren
Truppen und unſeren Führern haben.“ General Bonnal
verſicherte ſeinerſeits, die franzöſiſche Armee beſitze eine er
drückende Ueberlegenheit, weil es gelungen ſei, zwiſchen den
Offizieren und den Soldaten vollkommenes Einverſtändnis und
ein herzliches Verhältnis herzuſtellen, während in Deutſchland
im Gegenteil der Offizier als unverſtandener Fremdling den
Soldaten gegenüberſtehe und nur ſelten ihre Sympathien be
ſitze.“ Schon Bismarck ſagte einmal, nichts ſei gefährlicher
für den Frieden, als wenn bei den Franzoſen das Gefühl platz
greife, uns militäriſch überlegen zu ſein. Dies Gefühl ſcheint
rege von militäriſcher Seite gefliſſentlich genährt zu
werden.

Leipzig, 24. Juli. Jn den „Leipz. Neuſt.“ ſchreibt Dr. Alb.
Wirth, der Marokko bereiſt hat, u. a.: Der engliſche Senf ſchmeckt
recht bitter. Aber wir kommen nicht leicht um ihn herum. Viel
leicht hilft er ſogar, auf daß der marokkaniſche Biſſen uns noch
ſchmackhafter werde. Denn harte Brocken gibt es zu kauen, du
mußt erwürgen oder verdauen. Jetzt gibt es kein Rückwärts
mehr oder nur ein ſchimpfliches. Wir haben endlich den Mut
einer Meinung gehabt, nun dürfen wir nicht vor unſerer eige-
nen Meinung erſchrecken, ſondern nun unerbittlich die Folgerun-
gen daraus ziehen. Mund ſpitzen hilft nichts, es muß gepfiffen
ſein. Aber der Kampfpreis iſt es wohl wert. Jn meinem Ma
rokkobuche (1909) habe ich geſagt: das Land iſt mehr wert, als
alle unſere Kolonien zuſammengenommen. Jch halte dies auch
nach der Diamantenflut von Südweſt aufrecht. Jm übrigen
iſt es durchaus möglich, daß es auch in Marokko Diamanten, und
iſt gewiß, daß es Goldgibt. Mir iſt ein Gelände aufgefallen (aus
begreiflichen Gründen werde ich mich hüten, es näher anzuge-
ben), das eine ganz zwingende Aehnlichkeit mit dem berühmten
Blaugrund aufwies. So gut wie ſich eine Goldzone durch das
ungeheure Segment unſeres Globus von der Lena und dem Al
dan über Alaska bis nach Mexiko hinzieht, wie Kohlenflötze von
Norddalmatien bis Albanien ſtreichen, wie die gleiche vulkaniſche
Formation vom Toten Meer bis zu dem großen Graben in
Mittelafrika reicht: ſo iſt es auch durchaus denkbar, daß ein ge
waltiges Diamantenband von Südweſt bis Nordafrika ſich er

ausſuchen. Wo, ſei ihm gleichgültig; ſie könne dabei ganz nach
ihrem Geſchmack verfahren. Nur im Schloß dürfe ſie nicht
bleiben, da er binnen kurzem zu heiraten gedenke und zwei
Herrinnen auf Schloß Tusculum ſeien ein Ding der Unmög-
lichkeit.

In ihrer erſten Empörung fährt ſie zur Gräfin Jſolde, um ihr
ihr Leid zu klagen. Vielleicht auch in der ſtillen Hoffnung, et-
was vom Grafen Winfried zu hören.

Die Gräfin iſt aber krank und nicht zu ſprechen, und der un-
geberdige Beſuch muß unverrichteter Sache wieder abfahren.

Lady Diana weint. Sie tobt. Jhre Tante die gute Marcheſa
hat böſe Tage.

Da trifft ganz unerwartet ein Ableiter für ihre ſchlechte Laun
ein.

Eine Reiſebekanntſchaft Lord Douglas von früher her, ein
deutſcher Diplomat, will den ehemaligen Reiſegefährten bei einer
Fahrt nach Jtalien, für einige Tage auf Schloß Tusculum be-
ſuchen. Lady Diana hat gerade wieder einen ihrer beliebten
„Wortwechſel“ mit der guten Marcheſa hinter ſich. Mit herab-
gezogenen Mundwinkeln und böſe blickenden Augen ſitzt ſie
auf der Terraſſe und quält Pluto, den großen Bernhardiner.

Da tritt der Diener mit einer Viſitenkarte ein.
Die ungnädige Dame wirft einen Blick darauf.
Der Name iſt ihr fremd. Jmmerhin es iſt eine kleine

Abwechslung. Sie läßt den Herrn bitten, einzutreten.
Und ſie muß wohl Gefallen an dem deutſchen Hünen finden,

der noch im beſten Mannesagalter ſteht, obgleich bereits Silberfä
den ſein volles Blondhaar durch ziehen. Denn mit Verve weiſt
ſie es zurück, als er ſich nach einer halben Stunde wieder ent-
fernen will.
„Mein Bruder würde e smir nie verzeihen, Herr Baron, wenn
ich Sie gehen ließe,“ fügt ſie mit einem ihrer „unwiderſtehlichen
Augenaufſchläge hinzu. „Sie müſſen bei uns bleiben. Die Mar
cheſa wird ſich ebenfalls ſehr freuen. Nicht wahr, teure Tante?

(Fortſetzung folgt.)
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ſtrecke. Viel wichtiger aber als alle Mineralvorkommen, wozu Grey, der den am weiteſten rechtsſtehenden Flügel des engliſchen
Milliarden an Eiſenerzen gehören, iſt die landwirtſchaftliche
Fruchtbarkeit Marokkos.

Frankfurt a. M., 24. Juli. Der Bericht über die heutige
Börſe beſagt: Die neue Woche eröffnete mit einer ſehr ruhigen
Börſe; auf faſt allen Gebieten beſchränkten ſich die Umſätze auf
äußerſt kleine Summen. Ungeachtet der unklaren politiſchen
Situation, der langwierigen deutſch- franzöſiſchen Marokko-Ver-
handlungen, der Gährung, die in Perſien und in der Türkei
herrſcht, läßt ſich die Tendenz nicht als ungünſtig bezeichnen.
Die Spekulation zeigt ſich ſo feſt überzeugt, der europäiſche
Frieden werde erhalten bleiben, daß die anders lautenden, viel
fach hetzeriſch geſtimmten Auslaſſungen engliſcher und franzö-
ſiſcher Zeitungen bei ihr keinen Wiederhall hervorrufen.

München, 24. Juli. Der Londoner Mitarbeiter der „Münch.
Neuſt.“ ſchreibt dieſem Blatte über die Rede des Schatzkanzlers,
die dieſer langſam und bedächtig vom Manufkript ablas, u. a.:
Es ſei grundfalſch, das habe der Schatzkanzler betonen wollen,
wenn man in Deutſchland annehme, die Entente zwiſchen Eng
land und Frankreich ſei in die Brüche gegangen, die Rede ſollte
zeigen, daß England auch heute zu Frankreich ſagt: „Tue, was
du für gut hältſt; für jeden Fall, auch den äußerſten, kannſt du
auf meine Unterſtützung rechnen.“ Der Schatzkanzler mag
der Meinung ſein, ſo ſchreibt der Berichterſtatter weiter, eine
ſolche Haltung Englands ſei der Erhaltung des Weltfriedens
zuträglich; in dieſer Beziehung möchten wir ihn auf die Tat-
ſache hinweiſen, daß ſeine Rede von den wirklich friedlich ge-
ſinnten Blättern mit Stillſchweigen begrüßt wird, während
heller Jubel in dem Teil der Preſſe herrſcht, dem nichts lieber
wäre, als ein Krieg der Entente mit Deutſchland, ein Krieg,
der England einen lang erſehnten Vorwand gäbe, die deutſche
Flotte und den deutſchen Seehandel zu zerſtören und in dem,
wenn die Sache ſchief ginge, Frankreich die ganze Zeche zu zah-
len hätte! Die „Münch. Neuſt.“ ihrerſeits fügen hinzu: An
geſichts der Rede Lloyd Georges mag daran erinnert werden,
daß ſchon oft prophezeit wurde, die Laufbahn des kleinen No-
tars aus Wales werde auch darin der des Schraubenfabrikanten
von Birmingham gleichen, da ßer ſich, wie Chamberlain, aus
einem Kleinengländer und Pazifiziſten zum waſchechten Jm-
perialiſten und Jdol aller Jingos entwickeln werde. Dieſer
Entwicklungsprozeß ſcheint angefangen zu haben!

Tanger, 25. Juli. Jn Agadir werden die Beziehungen
zwiſchen dem Feſtlande und den deutſchen Schiffen immer
herzlicher. Weit aus dem Jnnern des Landes kommen die Gou-
verneure, um die deutſchen Schiffe zu beſichtigen und ihre Freu-
de auszudrücken über das Erſcheinen der Deutſchen vor Agadir.

London, 24. Juli. Die „Daily News“ ſchreiben zur Rede
des Schatzkanzlers: „Niemand iſt dauernder und herzlicher für
die Förderung der engliſch-deutſchen Freundſchaft eingetreten
als wir, aber es würde eine Tollheit ſein, die deutſche öffentliche
Meinung im gegebenen Falle irrezuführen oder die Tatſache
zu verdunkeln, daß Lloyd George am Freitag im Namen ver
Nation geſprochen hat. Es gibt keine Möglichkeit der Uneinig-
keit über Dinge von ſolcher vitaler Bedeutung für uns alle.

Rom, 24. Juli. Jn der „Stampa“ drückt der Abgeordnete
Cirmeni die Anſicht aus, Lloyd Georges Rede ſei ein Bluff ge-
gen Kiderlen-Wächter, deſſen Ergebnis zweifelhaft ſei. Cirmeni
verweiſt auf die groß enReden, die England auch bei der Annek-
tierung Bosniens führte, indem es ſich den Anſchein gab, als ob
es dieſen Handſtreich niemals hinnehmen würde. Europa habe
immer den Eindruck gehabt, daß England die anderen zum
Kriege treiben wollte. Denſelben Eindruck hatte auch immer
Frankreich, das in jedem ſchwierigen Augenblicke ſich wohl hü-
tete, auf England zu hören und den friedlichen Weg vorzog. Die
Franzoſen wiſſen eben ſehr wohl, daß im Kriegsfalle Frankreich
ſehr viel, England aber wenig oder nichts zu fürchten hätte. Es
ſei alſo anzunehmen, daß die Drohung Lloyd Georges weder
Deutſchland einſchüchtern noch Frankreich aufreizen werde. Der
Leitartikel ſchließt mit der etwas indiskreten Frage, ob Spa-
nien bei ſeinem Widerſtande gegen Frankreich wirklich ganz
allein, aus eigener Jnitiative und auf eigenes Riſiko und Ge-
fahr, handle.

London, 24. Juli. Jn ſeiner Rede im Manſion-Houſe ſagte
Lloyd George u. a.: Jch muß ſagen, da ich glaube, daß es im
höchſten Intereſſe nicht nur unſeres Landes, ſondern der Welt
iſt, daß Großbritannien ſeinen Platz und ſein Preſtige unter
den Großmächten der Welt auf jede Gefahr hin behauptet. (Bei-
fall.) Sein mächtiger Einfluß war gar manchesmal in der Ver-
gangenheit unſchätzbar für die Sache menſchlicher Freiheit und
mag es in Zukunft wieder werden. Er hat mehr als einmal
in der Vergangenheit kontinentale Nationen, die dieſen Dienſt
zuweilen zu gerne vergeſſen, vor überwältigendem Unheil, ja
nationaler Vernichtung bewahrt. Jch würde große Opfer brin-
gen, um den Frieden zu erhalten; ich kann mir nichts denken,
was eine Störung internationaler Freundſchaft rechtfertigen
könnte, außer Fragen von größter nationaler Bedeutung. Wenn
uns aber eine Situation aufgezwungen würde, in der der Friede
nur erhalten werden könnte, durch die Preisgabe der großen
und heilſamen Stellung, die ſich Britannien durch Jahrhunderte
heroiſcher und großer Taten erworben hat, durch ein Zulaſſen,
daß Britannien, wo ſeine Intereſſen vital berührt ſind, behan-
delt würde, als o bes im Kabinett der Nationen nicht zählte, dann
ſage ich mit Nachdruck, ein Friede um dieſen Preis wäre eine
Demütigung, die für ein großes Land wie das unſerige uner-
träglich wäre. (Beifall.)

London, 24. Juli. Nach Jnformationen von einer Seite,
d iemit der Auffaſſung des Premierminiſters vertraut zu ſein
pflegt, tut die franzöſiſche Preſſe unrecht daran, den neulichen
Aeußerungen des Miniſters Lloyd George zur Marokkofrage
beſonderes Gewicht beizulegen. Der Schatzkanzler hat ſchon frü-
her gelegentlich Anſchauungen kundgegeben, die keineswegs die
Anſicht des Geſamtkabinetts reflektierten, ſo zum Beiſpiel, als
er einſtmals in Südfrankreich ſich einem Pariſer Jnterviewer
gegenüber ganz unumwunden zum ſozialdemokratiſchen Wirt-
ſchaftsideal bekannte. Der ultraradikale Lloyd George ſteht
innerhalb des Miniſteriums in denkbar größtem perſönlichen
Gegenſatze zu dem Staatsſekretär des Auswärtigen Sir Edward

Liberalismus repräſentiert. Es iſt ſomit, zumal bei dem hohen
Selbſtgefühl Sir Edwards, wenig wahrſcheinlich, daß er ſich in
einer ſeine eigene Amtsſphäre berührenden Angelegenheit von
ſo eminenter Tragweite gerade Lloyd Georges als Sprachrohr
bdient haben ſollte, den die Marokkofrage reſſortmäßig gar
nichts angeht.

Die Franzoſen inſpizieren ihre Oſtgrenze.
Paris, 24. Juli. Zwiſchen dem für den Kriegsfall als Ge-

neraliſſimus auserſehenen franzöſiſchen General Michel, der im
Frieden Vizepräſident des Oberſten Kriegsrates iſt, und den Ge-
nerälen, die Mitglieder dieſes Kriegsrates ſind, beſtehen ernſte
Meinungsverſchiedenheiten. General Michel ſoll nach dem
„Matin“ in der letzten Zeit bei wichtigen Abſtimmungen wie-
derholt mit ſeinem Votum alleingeſtanden haben. Dieſes Miß-
trauen, dem der deſignierte Generaliſſimus des franzöſiſchen
Heeres bei ſeinen Generälen begegnet, bezieht ſich auf wichtige
Fragen der Taktik. Es wird behauptet, daß General Michel
im Krigsfalle der Verteidigungstaktik den Vorzug geben wolle,
während der Kriegsrat für den raſchen Angriff ſei. Die Gegen-
ſätze haben ſich imKriegsratjetzt ſo verſchärft, daß man mit einem
Rücktritt des Generals Michel rechnet, obwohl dieſer ſoeben noch
eine Jnſpektionsreiſe an die Oſtgrenze angetreten hat. Die
Preſſe, die geſtern nur zögernd an die Affäre des Generals Mi-
chel heranging, ſieht ſich heute genötigt, ſich eingehender damit
zu beſchaftigen. Sicherem Vernehmen nach wird General Mi-
chel dieſer Tage von der Stelle des Generaliſſimus zurücktreten
und durch den General Pau, der Mitglied des oberſten Kriegs-
rates iſt, erſetzt werden. Dem neuen Generaliſſimus wird als
Adlatus oder Koadjutor wahrſcheinlich General Galieni oder
General Joffre zugeteilt werden, der ſeinerſeits deſignierter
Nachfolger des Generaliſſimus ſein würde. Die Ueberſiedelung
des großen Generalſtabes aus dem Kriegsminiſterium nach dem
Jnvalidenhotel, wo der Generaliſſimus Sitz hat und der oberſte
Kriegsrat tagt, iſt beſchloſſene Sache. Die öffentliche Meinung
iſt durch die Enthüllungen über den Konflikt im Oberkommando
erregt und verlangt gründliche Abhilfe. Die jetzige Jnſpektions-
reiſe des Generaliſſimus Michel nach Belfort, Epinal uſw. wird
als Zeichen für einen doch nicht ganz befriedigenden Verlauf
der Berliner Verhändlungen gedeutet. Doch wird privatim
anderſeits verſichert, daß dies nur ein Bluff ſei zwecks Aus-
übung eines Druckes auf Deutſchland

Zu der Beſtellung Pans als Generaliſſimus der franzöſiſchen
Armee wird aus Paris unterm 23. er. geſchrieben:

Warum hat man es nun plötzlich mit der Beſtallung dieſes
Mannes ſo eilig? Faſt möchte man vermuten, es handle ſich
hier wie bei den ſkandalöſen Rodomontaden der „France mili-
taire“ um einen Bluff, mit dem man in Berlin Eindruck zu
machen und die „Plaudereien“ des Herrn Jule sCambon wirk-
ſam zu unterſtützen hofft. Das oben genannte, halbamtliche
Fachblatt bedrohte uns geſtern für den Fall, daß wir an unſern
marokkaniſchen Anſprüchen feſthalten und dieſelben gar mit
Gewalt geltend zu machen verſuchen ſollten, mit völligem Ruin,
mit Vernichtung unſeres Handels und unſerer Jnduſtrie, Zer-
ſtörung unſerer Marine, Zertrümmerung unſeres Heeres, Auf-
löſung unſerer ganzen nationalen und politiſchen Organiſation.
Solche Schrecken könnten natürlich nur die Folgen franzöſiſcher
Siege ſein, un dvielleicht ſoll der Wechſel im Oberkommando
uns warnend vermelden, daß der künftige franzöſiſche Sieger
ſchon auf dem Sprunge ſteht, ſeine Genialität auf unſere Koſten
zu beweiſen. Uebrigens wäre dem General Pan, wenn er jetzt
an Michels Stelle träte, nicht viel mehr als eine einjährige Tä-
tigkeit an der Spitze des franzöſiſchen Heeres beſchieden. Er
iſt 1848 geboren, zwei Jahre jünger als der General Michel und
mithin nahe an der ominöſen Altersgrenze angelangt, wo auch
die tüchtigſten und bewährteſten Offiziere hierzulande gezwun-
gen ſind, in den Ruheſtand überzutreten. Heute iſt der General
noch einer der letzten aktiven Veteranen aus dem Kriege von
1870. Als Unterleutnant wurde er am 6. Auguſt bei Fröſch-
weiler von Bombenſplittern ſo ſchwer verwundet, daß ihm die
rechte Hand amputiert werden mußte. Trotzdem machte er noch
den ganzen Feldzug mit bis zum Uebertritt der Bourbakiſchen
Armee auf Schweizer Gebiet. Er iſt alſo ohne Frage ein tüch-
tiger Mann und ein energiſcher Offizier.

Die Einkommenſteuer Zuſchläge bleiben beſtehen.
Offiziös wird geſchrieben:
Daß dem preußiſchen Landtage in der nächſten Tagung ein

Geſetzentwurf über die organiſche Neuordnung der direkten
Staatsſteuern zugehen wird, iſt ſicher. Jm Geſetze über die
Bereitſtellung von Mitteln zu Dienſteinkommensverbeſſerungen
iſt beſtimmt, daß die gegenwärtig in Anwendung befindliche
Erhebung der Steuerzuſchläge nur ſolange in Gültigkeit bleibt,
bis dieſe Neuordnung eintritt und daß eine entſprechende Ge-
ſetzesvorlage von der Staatsregierung innerhalb drei Jahren
im Landtag einzubringen iſt. Das Geſetz datiert vom 26. Mai
1909. Bis zum 26. Mai 1912 iſt danach alſo der Entwurf unter
allen Umſtänden vorzulegen. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß
er ſchon früher dem Abgeordnetenhauſe zugehen wird, die Vor-
arbeiten zu ſeiner Fertigſtellung ſind ſeit längerer Zeit im Fi-
nanzminiſterium im Gange. Das finanzielle Ziel, das dabei
verfolgt wird, liegt auf der Hand. Mit der organiſchen Neuord-
nung der direkten Staatsſteuern wird ein Erſatz für die Mittel
geſchaff enwerden, die der Staat gegenwärtig infolge der Zu-
ſchläge zur Einkommen- und zur Ergänzungsſteuer zwecks Be
ſtreitung der Beſoldungsaufbeſſerungen erhält. Dieſe Zuſchlä-
ge ſind nicht einheitlich geſtaltet. Sie ſind bei der Einkommen-
ſteuer prozentual verſchieden, je nachdem es ſich um phyſiſche
Perſonen, um Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung und um
Aktiengeſellſchaften handelt, ſie ſind aber auch abgeſtuft nach der
Höhe der Einkommen innerhalb dieſer drei Zenſiten-Kategorien.
Man darf als ſicher annehmen, daß in der Neuorganiſation
der direkten Steuern Preußens ähnlich vorgegangen werden
wird. Jnsgeſamt haben die Steuerzuſchläge eine Summe von
etwa 60 Millionen M erbracht. Es ſind alſo die finanziellen
Ziele, nach denen mit der organiſchen Neuordnung geſtrebt wer-
den ſoll, ſowie der Weg dahin, durch frühere Schritte der geſetz
gebenden Faktoren gegeben. Die geſetzlichen Aenderungen
die hier in Frage kommen, dürften deshalb wohl auch kaum auf

beſondere Schwierigkeiten ſtoßen. Es ſollen aber weiter bei die
ſer Gelegenheit Aenderungen bezüglich des Veranlagungsver
fahrens bei der direkten preußiſchen Beſteuerung vorgenommen
werden, auch ſolche außer dem bekanntlich erſtrebten Deklara-
tionszwange bei der Ergänzungsſteuer. Wir glauben in der
Annahme nicht fehlzugehen, daß gerade auf dieſem Gebiete noch
mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden ſein werden. Es
darf aber als gewiß angeſehen werden, daß ſie in naher Zeit
beſeitigt ſein werden, ſo daß dann an die Fertigſtellung des
Geſetzentwurfs herangegangen werden kann. Wie ſein weiteres
Schickſal ſein wird, muß abgewartet werden. Jedenfalls ſteht
der Staatsregierung nach dem oben angezogenen Geſetze die
Erhebung der Steuerzuſchläge ſolange zu, bis die organiſche
Neuordnung der direkten Steuern erfolgt ſein wird. Solange
alſo keine Aenderung in der direkten preußiſchen Beſteuerung
gen werden die jetzigen Steuerzuſchläge gezahlt werden
müſſen.

Die ſozialdemokratiſche Terror Parole:
Rot oder kein Brot!

Nach dem erbarmungsloſen Grundſatze „Entweder rot oder
kein Brot“ werden ſozialdemokratiſche Arbeiter in die ſozial-
demokratiſchen Organiſationen hineingepeitſcht, ohne daß den
ſozialdemokratiſchen Arbeitern, die ſich eines ſolchen ſchweren
Mißbrauchs des Koalitionsrechts ſchuldig machen, ein Bedenken
kommt, ob ſie mit ſolcher Handlungsweiſe, wenn auch nicht ge
gen den Buchſtaben, ſo doch gegen den Geiſt des Geſetzes und
gegen alle öffentliche und wirtſchaftliche Moral verſtoßen. Dem
auch an dieſer Stelle mitgeteilten Vorkommnis in Köslin, wo
ein Arbeiter, der einem Evangeliſchen Arbeiterverein angehörte,
durch die ſehr deutlichen und dringenden Drohungen ſeiner ſo
zialdemokratiſch organiſierten t gezwungen wurde, ſeinen
Austritt aus dem Evangeliſchen Arbeiterverein zu erklären, reiht
ſich ein anderer Fall ebenbürtig an, über den das „Chemnitzer
Tageblatt“ aus Freiberg berichtet. Es handelt ſich um einen Ar
beiter, der durch den Koalitionszwang zum „Sozialdemokra-
ten“ geſtempelt wurde. Der gezwungenermaßen Organiſierte
erklärte: „Anfangs waren wir zehn nichtorganiſierte und zehn
organiſierte Arbeiter im Betriebe beſchäftigt. Wir haben uns
lange geweigert, dem Verbande beizutreten, aber die ewigen
Sticheleien von ſeiten der Organiſierten kriegt der Menſch mit
der Zeit ſatt. Nicht einmal mit drinnen frühſtücken durften wir.
Die Organiſierten ſaßen im Speiſeraum, wir mußten draußen
eſſen. Na, und als dann noch eine Differenz zwiſchen einem
Arbeiter und Herrn L. (dem Geſchäftsinhaber) wegen des Loh
nes vorkam, ſind wir zehn Mann dem Verbande beigetreten.

ls jetzt Herr L. die von uns geſtellten Forderungen teilweiſe
ablehnte, da kam der Verband und verlangte, daß wir ſtreikten.
Na, und nun ſtehen wir ſchon ſo viele Wochen hier, und ich
möchte doch ſo gerne arbeiten! Jch will die Unterſtützungsgelder
gar nicht haben, ich will arbeiten. Aber ſo iſt es: wenn man
unter die Wölfe gegangen iſt, muß man auch mitheulen.“

Wenn man dieſe Aeußerungen lieſt, möchte man kaum glau-
ben, daß wir in einem Ordnunggsſtaate leben, in dem jedem ein
zelnen Staatsbürger volle Gewerbefreiheit, Freizügigkeit und
Beſtimmunggsfreiheit geſichert ſind. Von alledem iſt unter der
Gewaltherrſchaft, die die Sozialdemokratie ausübt, beinahe nichts
übrig geblieben. Derjenige Arbeiter, der nicht ſo will, wie die
ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiter, und der ſich weigern
wollte, einem ſozialdemokratiſchen Verbande beizutreten, der
wird einfach, wie auch dieſer Fall wieder zeigt, ſo lange ſchika-
niert oder verächtlich behandelt oder durch ſchwere Drohungen
geängſtigt, bis er ſchließlich, wenn er bei niemandem Rückhalt
oder Unterſtützungen findet, klein beigibt und durch Eintritt in
eine ſozialdemokratiſche Organiſation den Willen der Genoſſen
erfüllt. Dann iſt er natürlich vollends in den Händen der ſo-
zial demokratiſchen Machthaber: er muß arbeiten, wenn dieſe be-
fehlen, er muß feiern und ſtreiken, wenn der ſozialdemokratiſche
Verband es anordnet, er muß von ſeinem ſchwer verdienten
Lohn, deſſen Bezug obendrei durch die Willkürherrſchaft der
ſozialdemokratiſchen Organiſationen unausgeſetzt in Frage ge-
ſtellt werden kann, Gewerkſchaftsbeiträge und Parteiſteuern
zahlen, er muß, wenn das de m ſozialdemokratiſchen Verbande
ſo paßt, viele Wochen hindurch von den kärglichen Unterſtüt-
zungsgeldern leben und mit anſehen, wie ſeine Familie hun-
gert, während er doch arbeitsfähig und arbeitswillig iſt und
durch Verwertung ſeiner Arbeitskraft ſich ein auskömmliches
Einkommen ſichern könnte.

Das aber ſind noch nicht die ſchlimmſten Wirkungen des ſo
zial demokratiſchen Terrorismus, der zu der von der Sozialdemo-
kratie als Lockſchild herausgehängten „Freiheit“ und „Brüder-
lichkeit“ im allerſchärfſten Gegenſatze ſteht. Jn den einzelnen
Fällen ſind es immer nur wenige, die von dieſen Zwangsmaß-
regeln betroffen werden. Aber welche moraliſchen Wirkungen
muß es auf die nicht ſozialdemokratiſchen und die arbeitswilligen
Arbeiter ausüben, wenn ſie ſehen, daß die ſozialdemokratiſchen
Verbände nach freier Willkür ſchalten dürfen und mit den Ar-
beitern ſo umſpringen, wie es einzig und allein im Jntereſſe
der ſozialdemokratiſchen Partei gelegen iſt! Wenn das noch
eine Weile ſo fortgeht, wird man ſich nicht wundern dürfen,
daß die Parole „Entweder rot oder kein Brot“ von den deut-
ſchen Arbeitern mehr geachtet und gefürchtet wird als jedes
Staats oder Sittengeſetz!

Deutſches Reich.
Berlin, 24. Juli. (Hofnachrichten). Man meldet aus Bale-

ſtrand: Se. Maj. der Kaiſer unternahm am Sonntag abend
und am Montag vormittag längere Spaziergänge an Land. Das
Wetter hat ſich aufgeklärt. Heute, Dienstag, mittag ſoll die „Ho-
henzollern“ die Heimreiſe zunächſt bis Bergen antreten.

Dresden, 24. Juli. Der Kaiſer wird nach ſeiner Rück
kehr von der Nordlandreiſe entgegen anders lautenden Mel-
dungen die Internationale Hygiene- Ausſtellung in Dresden nicht
beſuchen. Es iſt, wie aus dem Zivilkabinett des Kaiſers ge-
meldet wird, ein Beſuch Dresdens in dem Reiſeprogramm des
Kaiſers nicht vorgeſehen.

Allenſtein, 24. Juli. Auf dem Truppenübungsplatz bei
Ares wurde ein unbekannter Mann feſtgenommen, der eine
photographiſche Aufnahme der deutſchen Grenzbefeſtigungen
gemacht hatte. Der Verhaftete iſt ein Ruſſe. Man fand bei



Nummer 173. 1911. Merſeburger Kreisblatt nebſt „IJlluſtr. Sonntagsblatt“. Mittwoch den 26. Juli.
ihm außer dem Apparat eine große Anzahl von Karten und
Aufzeichnungen ſtrategiſch wichtiger Punkte. Die Ruſſe ſcheint
Spionage getrieben zu haben.

München, 24. Juli. Die Ermittlungen in der Hammels-
burger Spionageaffäre werden fortgeſetzt. Es iſt feſtgeſtellt
worden, daß ein Mann in fremder Uniform die Schützenlinie
bei einem anderen Poſten paſſierte, als bei demjenigen, der die
Anzeige erſtattete, und zwar zu einer etwas früheren Zeit.
Dieſe Feſtſtellungen ſowie Einzelheiten, die nicht bekanntgegeben
werden, ſind gemacht worden.

Münſter i Weſtf., 24. Juli. Die demokratiſche Vereinigung
wi llals Reichstags- Kandidaten den früheren Oberſt Gädke,
bekannten Mitarbeiter! des „Berlin. Tagebl.“ aufſtellen.
Jn Düſſeldorf will die demokratiſche Vereinigung den Schrift
ſteller Dr. Breitſcheid aufſtellen. (Beide Kandidaturen ſind
von vornherein völlig ausſichtslos und können höchſtens als
Zählkandidaturen gelten. Die Red. des Kreisbl.)

Poſen, 24. Juli. Vorigen Sonnabend iſt das Mitglied
des preußiſchen Herrenhauſes v. Koscielski geſtorben. Er ge
hörte dem Reichstage an von 1884 bis zum 9. März 1894. An
dieſem Tage legte er ſein Mandat nieder, da er mit ſeinen Frak-
tionskollegen in ſchwere Differenzen geraten war. Seine radi-
kalen Parteigänger waren mit ſeiner flotten- und heeresfreund-
lichen Haltung, die ihm ſelbſt eine Auszeichnung durch den Kai
ſer eintrug, nicht einverſtanden, ſie legten ihm aber den Spott-
namen Admiralski bei. Noch im gleichen Jahre aber wußte er
ſich durch eine ſcharfe deutſchfeindliche Rede in Lemberg mit
Lade Volksgenoſſen wieder auszuſöhnen. Bis in die letzten
Jahre war er noch ſchriftſtelleriſch für die Polenſache tätig.

Das Befinden des Papſtes.
Köln, 24. Juli. Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchreibt aus

Rom: Die für heute angeſagten Audienzen ſind bis auf weiteres
verſchoben worden, da der Papſt, der ſich nicht ſchonen wollte,
ſeit einigen Tagen an Heiſerkeit und Schwellung der Halsdrü-
ſen leidet. Auch die Bronchien ſind etwas angegriffen. Der
Papſt iſt jedoch nicht bettlägerig.

t Ein geſtörter Goktesdienſt.
Berlin, 24. Juli. Jn der Luiſenkirche in Charlottenburg

entſtand geſtern während des Hauptgottesdienſtes eine erhebliche
Störung aus ungewöhnlichem Anlaß. Die Mannſchaften des
Königin Eliſabeth-Gardegrenadier-Regiments, die an dem Got-
tesdienſt in dieſer Kirche teilnahmen, verließen während der
Predigt auf Kommando ihrer Offiziere den Gottesdienſt. Die
on hielt der bekannte liberale Pfarrer Craatz, der über den
Vorfall einem Mitarbeiter der „B. Z. a. M.“ u. a. folgendes
erzählt: Er habe geſtern das erſte Mal nach ſeinen Ferien wieder
gepredigt und als liberaler Pfarrer ſich verpflichtet gefühlt, ſich
mit ſeiner Gemeinde über den Fall Jatho zu unterhalten. Er
habe angeknüpft an die Bibelſtelle aus der Apoſtelgeſchichte, 5.
Kapitel „Jſt der Rat oder das Werk aus den Menſchen, ſo wird
es untergehen“. Er habe aber ausdrücklich die Achtung vor der
Behörde vertreten und allerdings geſagt, daß er das Urteil des
Spruchkollegiums unglücklich finde. Während dieſes Teiles ſei-
ner Rede habe er geſehen, daß die Offiziere unruhig wurden.
Er habe ſich aber nicht beirren laſſen und ſei fortgefahren. Er

ſei nun auf die Bibel und das Gotteswort eingegangen und
habe darüber geſagt, daß auch von orthodoxer Seite die Bibel
nicht mehr als Gotteswerk angeſehen werden könne. Bei dieſer
Stelle gingen zwei Offiziere zu dem Dienſthabenden hin, und die
drei Herren verließen demonſtrativ das Gotteshaus. Daraufhin
ſind auch die Mannſchaften abkommandiert worden. Ein gro-
ßes Aufſehen entſtand, weil das Publikum glaubte, es ſei Feuer
ausgebrochen, und es drohte eine Panik. Einzelne alte Damen
liefen ganz entſetzt zum Ausgang. Er habe aber ſeine Predigt
etwa drei Minuten unterbrochen und dann fortſetzen und be-
endigen können.
Von militäriſchkirchlicher Seite wird zu dieſem Zwiſchenfall
dem „Lok.Anz“ geſchrieben: „Eine allgemeine Vorſchrift, daß
Offiziere und Soldaten einen Gottesdienſt verlaſſen ſollen,
wenn für Jatho Partei ergriffen wird, exiſtiere nicht. Außerdem
ſei Paſtor Kraatz nicht Geiſtlicher einer Militärgemeinde und un-
terſtehe nicht der Militärbehörde. Ein Urteil ſei erſt möglich,
wenn der Text im Wortlaut vorliege. Freilich ſei anzunehmen,
daß unſere Offiziere, denen von berufmäßiger Stelle das Urteil
ausgeſtellt werden darf, daß ſie einen beſonders feinen Takt in
kirchlichen Angelegenheiten beſitzen, nicht ohne Not den auf-
ſehenerregenden Schritt getan und die Kirche verlaſſen haben.
Es müſſe von der Kanzel ein Wort gefallen ſein, das zu dieſem
Schritte die Berechtigung gab.“

Lokales.
Merſeburg, 25. Juli.

Fabrik-Abwäſſer für Merſeburg in Sicht! Wie uns mit-
geteilt wird, ſoll demnächſt in Schafſtädt ein Kaliwerk in Be-
trieb geſetzt werden. (Vergleiche die provinziellen Nachrichten
der vorliegenden Nummer. Die Red.) Dies Werk ſoll, wie man
hört, beabſichtigen, ſeine Entlaugung nach Merſeburg (unweit
Steckners Berg) in die Saale zu leiten. Es braucht wohl nicht
näher ausgeführt zu werden, welche Unzuträglichkeiten für die
Umgebung (Stadtpark, Anlagen 2c.) durch Einführugn der Ab-
wäſſer entſtehen würden. Jn Kürze ſoll das Projekt öffentlich
ausgelegt werden, und werden die Jntereſſenten gut tun, ſich
rechtzeitig zu rühren.

Vom Wetkter. Heute vormittag gegen 8 Uhr ſetzte Regen
ein, der aber nicht lange anhielt; infolge deſſen iſt die einge-
tretene Abkühlung keine merkliche.

Provinz und Umgegend.
Schafſtädt, 23. Juli. Wie wir hören, beabſichtigt die Ge-

werkſchaft „Sachſenhall“ einen zweiten Kaliſchacht in Flur
Steuden einzuſchlagen und den Betrieb durch eine Bahn mit
dem hieſigen Kaliwerke zu verbinden. Ein an das Bahngelände

jangrenzendes Planſtück von ca. 20 Morgen iſt als Bauſtelle für
das hieſige Werk bereits käuflich erworben. Die Vorarbeiten
für beide Werke ſind in vollem Gange. Die Gewerbetreiben-
den hieſiger Stadt erwarten das Entſtehen des Kaliwerkes mit
großen Hoffnungen; die Meinungen der Landwirte ſind geteilt.

Das diesjährige Königsſchießen des Bürgerſchützenvereins hat
heute ſeinen Abſchluß gefunden. Die Würde des Schützenkö-
nigs hat der Gutsbeſitzer Stoeber, die des erſten Ritters der
Lehrer Kühling, die des zweiten Ritters der Kaufmann Stam-
mer errungen. Die Würdenträger wurden in glanzvollem Zu-
ge eingebracht.

Tornau, 21. Juli. Jm Jagdrevier Tornau treibt in letzter
Zeit ein frecher Wilddieb ſein Unweſen. Man hatte ſchon
öfters verdächtige Schüſſe gehört und auch angeſchoſſenes Wild
gefunden. Vor einigen Tagen wurde einem Jäger, der auf
einen Rehbock anſaß, dieſer von einem Wilderer vor der Naſe
weggeſchoſſen. Als der Bock auf den erſten Schuß noch weiter-
flüchtete, machte ſich der Jäger durch einen Schreckſchuß und
Rufen bemerkbar.
einem zweiten Schuß vollends tot, ergriff ihn und verſchwand
ſchleunigſt damit in der nahen, dichten Schonung. Es gelang
ihm, bei der vorgeſchrittenen Dunkelheit mit der Beute zu ent-
kommen. Der Jagdpächter hat eine Belohnung von 100 Mark
für die Ergreifung des Wilderers ausgeſetzt.

Bad Köſen, 23. Juli. Jnfolge der herrſchenden außer-
ordentlichen Hitze wurde die auf der Domäne Fränkenau be-
ſchäftigte 23jährige Arbeiterin Anna Dornin geſtern abend
zwiſchen 6 und 7 Uhr auf dem Felde von einem Hitzſchlag befal-
len, dem ſie in der vergangenen Nacht erlegen iſt.

Gotha, 24. Juli. Bei den Regimentern Nr. 94, 95 und 71,
die gegenwärtig auf dem Uebungsplatz Ohrdruf ſtationiert ſind,
wurden hundert Mann während der Uebungen infolge der Hitze
unwohl. Zwei Soldaten ſind an Hitzſchlag geſtorben. Die
Uebungen wurden abgebrochen.

Kahla, 24. Juli. Um die zur Neuübeſetzüng am 1. Januar
1912 ausgeſchriebene erſte Bürgermeiſterſtelle haben ſich 79
Bewerber gemeldet. Von dieſen ſind folgende Kandidaten zur
engeren Wahl geſtellt worden: Erſter Bürgermeiſter Pfeiffer
aus Eisfeld, ſowie die Ratsaſſeſſoren Dr. Naumann aus Chem-
nitz, Paul Mehlhorn aus Meerane, Walter Seeliger aus Gro-
ßenhain i. Sa.

Halle, 24. Juli. Jnfolge der Hitze, die geſtern im Schatten
36 und in der Sonne 48 Grad betrug, ereigneten ſich hier und g
in den Nachbarorten zahlreiche Unglücksfälle, von denen vier
tödlich verlaufen ſind; außerdem wurde durch die Hitze ein Kell-
ner tobſüchtig und mußte interniert werden. Der Waſſerſtand
der Saale und der Flüſſe Thüringens iſt ſo ſtark zurückgegangen,
I Induſtrie und Schiffahrt ſchwer in Mitleidenſchaft gezogen
wird.

Sangerhauſen, 24. Juli. Am Sonnabend vormittag er-
ſchoß in Obersdorf bei Sangerhauſen der Rechnungsrat Her-
mann aus Sangerhauſen, der ſich mit ſeinen beiden Söhnen auf
den Anſtand begeben hatte, ſeinen jüngeren Sohn, einen 16
jährigen Sekundaner. Dieſer hatte ſeinen Stand verlaſſen und
ſeine Pelzmütze war im Gebüſch vom Vater für einen Fuchs ge-
halten worden. Der Knabe war ſofort tot.

Breitungen (Südharz), 23. Juli. Der Schauſpieler Anton
Bretſch aus Budweis in Böhmen wurde unweit Breitungen im
Südharz tot aufgefunden. Wie eine Gerichtskommiſſion feſt-
ſtellte, iſt der Tod durch Verhungern eingetreten. Man hatte
den Mann in der Umgegend wohl geſehen, doch kann ſich nie
mand erinnern, von ihm angeſprochen worden zu ſein. So hat
u Scham über ſeine Lage den Mann in den Tod ge-
trieben.

Fiegenrück, 22. Juli. Von der oberen Saale wird berichtet
daß infolge der anhaltend trockenen und warmen Witterung ein
allgemeines Fiſchſterben zu beobachten iſt. Die Weißfiſthe
liegen maſſenhaft an den Ufern. Auch in Nebenflüſſen der
Saale werden infolge des geringen Waſſerſtandes verendete
Fiſche gefunden.

Meuſelwitz, 23. Juli. Die ſeit elf Wochen im Streik ſtehen-
den Bergarbeiter haben am Freitag in ſtark beſuchten Verſamm-
lungen beſchloſſen, den Streik fortzuführen. Ein großer Teil der
Streikenden glaubt immer noch an einen Erfolg. Eine Anzahl
Arbeiter hat anderwärts Beſchäftigung gefunden. Die Ernte
bietet für manchen Gelegenheit zur Arbeit. Es ſind nicht alle
Streikenden für Fortführung des Lohnkampfes geweſen, da
ſelbſt die Knappen einſehen, daß nichts erreicht werden kann.
Daß der Streik ſo lange dauern würde, haben die meiſten
Knappen nicht gedacht. Jm Jahre 1906 dauerte der Streik
neun Wochen.

Stendal, 24. Juli. Jm benachbarten Faulenhorſt wurde
ein Kindermädchen des Landwirts Benecke beim Sandholen
mit zwei Kindern ihres Dienſtherrn in der Sandgrube ver-
ſchüttet. Alle drei konnten nur als Leichen geborgen werden.

Aſchersleben, 24. Juli. Geſtern mittag wurde von dem
12 Uhr 56 Min. von Quedlinburg auf hieſigem Bahnhofe ein-
fahrenden Zuge der hier Mittelſtraße wohnende Buchbinder-
meiſter und Kaufmann Albert Venus überfahren und getötet.
Er ſtand auf dem Perron, als der Zug einfuhr. Ein Poſtbe-
amter warnte ihn noch, nicht ſoweit vorzutreten. B. beachtete
die Warnung jedoch nicht und im nächſten Augenblicke war das
Unglück ſchon geſchehen. Venus wurde von der Lokomotive
erfaßt und kam unter die Räder, die ihn vollſtändig zermalm-
ten.

Kleines Feuilleton.
Baden-Oos, 24. Juli. Das Luftſchiff „Schwaben“, kam

hier um 9 Uhr in Sicht und landete um 9,23 Uhr glatt vor der
Halle. An Bord des Luftſchiffes befanden ſich 8 Paſſagiere.
Morgen ſoll in Baden-Baden Ruhetag gehalten werden. Der
Aufenthalt daſelbſt wird nach den bisherigen Dispoſitionen
bis zum Herbſt dauern. Jm September beabſichtigt man das
Luftſchiff für einige Tage in Gotha zu ſtationieren. Von da
aus wird dann dem von der Delag neuerworbenen Luftſchiff-
gelände in Wildpark bei Potsdam ein Beſuch abgeſtattet werden.

Vermiſchtes.
München, 24. Juli. Von einem Schweinetransport aus Norddeutſch

land ſind bei der Ankunft auf dem hieſigen Vieh und Schlachthof 118
Stück infolge der 9 verendet worden.Mannheim, 24. Juli. Das Baden im Neckar erforderte geſtern vier
Menſchenleben. Mittags ertrank ein böhmiſcher Arbeiter Trokot, nach-
mittag ein 19jähriger Tagelöhner Stech aus Mnanheim, ein Maler Metzler

Trotzdem ſchoß der Wilddieb den Bock mit h

aus Jnnsbruck und ein 20jähriger Tagelöhner Mayer aus Mannheim.
Die Leichen ſind noch nicht geborgen.

Jnnsbruck, 24. Juli. Der Lehrer Fritz Richter aus Leipzig, welcher
mit dem Lehrer Bewig eine Partie in den Hetztaler Bergen unternahm, iſt
auf der vorderen Sulztalalye über die Wende abgeſtürzt und von Hütbuben
tot den worden. Es handelt ſich um den 33 Jahre alten Lehrer
Richter, der in L.-Lindenau angeſtellt war. Er iſt nicht verheiratet.
Richter hatte ſich auf die Tour nach Tirol herzlich gefreut und war erſt
ſeit einigen Tagen unterwegs.

Heidelberg, 22. Juli. Der frühere Direktor des Konſervatoriums in
Neuſtadt a. d. Haardt, Philipp Bade, ein geborener Heidelberger, der
im Pfälzer Muſikleben eine große Rolle ſpielte, ſpäterhin aber wegen
Verbrechen gegen ſeine Schülerinnen vom Landgericht Frankenthal zu
fünf Jahren Zuchthaus verurteilt wurde, iſt im Alter von 37 Jahren im
Zuchthaus zu Kloſter Ebrach nach kurzem Unwohlſein an Herzlähmung
geſtorben, nachdem er den größten Teil ſeiner Strafe bereits abgebüßt

atte.
München, 24. Juli. Von der Gimpelwand im Reinthal (Allgäu( iſt

ein ſächſiſcher Touriſt, deſſen Name noch nicht bekannt iſt, abgeſtürzt, ſeine
Leiche wurde, vom Geſtein mitten entzweigeſchnitten, aufgefunden.

Dresden, 24. Juli. Von der Friedrich-Auguſt-Brücke ſtürzte ſich am
Sonnabend abend gegen 11 Uhr eine junge, gutgekleidete Dame in die
Elbe, nachdem ſie Mantel, Schirm und Taſche abgelegt hatte. Die Lebens
müde ſoll eine aus Leipzig ſtammende Sekretärin geweſen ſein, die in
einem hieſigen Heim abgeſtiegen war. Der Leichnam konnte bis jetzt
noch nicht geborgen werden.

Köln, 25. Juli. Jn den letzten drei Tagen ſind auf der Rheinſtrecke
Köln--Duisburg insgeſamt 30 Perſonen durch Hitzſchlag oder Ertrinken
zu Tode gekommen.

Automobil Chronik.
Danzig, 24. Juli. Jn der vergangenen Nacht geriet ein Automobil, in

dem ſich der hieſige Vertreter der Firma Metzeler aus München, Jngen
ieur Heudtlaß aus Langfuhr, mit dem hier auf Urlaub befindlichen Be
zirkshauptmann von Kamerun, Frhrn. von m nghauſen, befanden in
der Großen Allee auf der Fianr von Danzig nach Langfuhr bei heftigem
Gewitterregen infolge der Glätte ins Schleudern und geriet ins Gleis der
elektriſchen Straßenbahn. Beide Jnſaſſen wurden aus dem Automobil ge
ſchleudert und erlitten ſchwer Verletzungen. Sie wurden in das ſtädtiſche
Lazarett gebracht, wo bei rn. von Lüdinghauſen ſchwere Schultern-
und Armverletzungen feſtgeſtellt wurden. Er iſt noch bewußtlos. Jn
genieur Heudtlaß erlitt Bruſt und Rückenquetſchungen.

Budapeſt, 24. Juli. Am Eingang des Stadtwaldes ſtieß ein Automobil
mit drei Jnſaſſen mit einem Zweiſpänner zuſammen. Der Chauffeur

und die anderen Jnſaſſen des Automobils wurden herausgeſchleudert. Ein
Paſſagier war ſofort tot; der Chauffeur wurde ſchwer verletzt ins Hoſpital

ebracht und dort verhaftet, weil er durch zu ſchnelles Fahren das Un-
glück verſchuldet haben ſoll.

Rieſenbrand in Konſtankinopel.
Wie bereits in voriger Nummer kurz gemeldet, iſt vorgeſtern, Sonntag

nachmittag, in Konſtantinopel, und zwar zugleich an ſechs verſchiedenen
Stellen ein Brand ausgebrochen.

Es liegen darüber folgende Mitteilungen vor:
Konſtantinopel, 24. Juli. Die Viertel Lalelidjami, Wesnjiler, Direk

leraraſſi, DjerahPaſcha, Akſeraj, Langa Pſamatia Jenikapu ſind gänzlich
niedergebrannt. Bis jetzt ſind über 4000 Häuſer zerſtört. Der große
Baſar iſt ebenfalls durch Feuer vernichtet. Der Schaden iſt immens. Der
Morgenwind begünſtigte das Feuer, das raſend in weiter Linie ſich ver
breitete.

Konſtankinopel, 24. Juli. Das Chriſtenviertel Vlanga. wurde total
eingeäſchert; 10,000 Häuſer und Kaufläden ſollen abgebrannt ſein. Meh-
rere Moſcheen und Schulen, auch eine Kirche ſind ein Opfer der Flammen
geworden. Die Rechtsfakultät iſt gerettet. Die Mehrzahl der Objekte iſt
ünverſichert. Der Geſamtſchaden wird auf zwanzig Millionen Mark ge-
ſchätzt. Die Brandſtätte macht den Eindruck eines kilometerlangen Trüm-
merhaufens. Mehrere Feuerwehrleute ſind verletzt worden. Der Sultan
entſandte einen Kammerherrn nach der Brandſtätte. Wie verlautet, ent-
ſtand das Feuer in einer Herberge durch die Unvorſichtigkeit eines Arabers
bei der Zubereitung von Kaffee.

Konſtantinopel, 24. Juli. Um 11 Uhr abends brannten die Stadtteile
AkSergail und Laleli-Dſchami. Bis zu dieſer Stunde waren etwa 2000
Häuſer und Kaufläden niedergebrannt. Kurz vor 11 Uhr brach auch in dem
Stadtteile Vlangi-Boſtani das Feuer aus. Nach einem Telegramm der
Frkf. Ztg. entſtand der erſte Brand in unmittelbarer Nähe des größten
Warenhauſes und dehnte ſich bald auf die fünf Minuten entfernt liegenden
Höhen des Kriegsminiſteriums aus. Die auf zwei freien Plätzen liegenden
Gebäude des Kriegs und des Finanz miniſteriums ſind verſchont geblie-
ben, ſonſt iſt alles in dieſen Stadtteilen dem Feuer zum Opfer gefallen,
darunter eine Reihe vornehmer Konaks. Die Feuerwehr litt faſt zwei
Stunden lang unter Waſſermangel.

Konſtankinopel, 24. Juli. Der Brandherd umfaßt bisher mehr als
126 Kilometer. Die Zahl der brennenden Häuſer beträgt mindeſtens
ſechshundert. Bisher ſind vierzehn kleinere Moſcheen verbrannt. Der
Kriegsminiſter Mahmud Schefket Paſcha iſt durch einen ſtürzenden Bal
ken ſchwer, jedoch nicht lebensgefährlich verletzt worden. Die zum Nati-
onalfeſte glänzend illuminierte Stadt iſt von dem ungeheuren Feuerſchein
eingerahmt. Das Ende des Brandes iſt noch nicht abzuſehen. Faſt die
ganze Garniſon iſt zur Hilfeleiſtung herangezogen worden. An ein Ein-
dämmen des Feuers war denn auch im Laufe des Sonntag nachmittag
nicht zu denken. Unaufhaltſam wälzten ſich die Feuergarben von Haus
u Haus. Gegen 11 Uhr abends am Sonntag brannten die Stadtteile

AtSerail und Lalali-Dſchami. Bis dahin waren etwa zweitauſend Häuſer
und Kaufläden niedergebrannt. Die Obdachloſen ſind vorwiegend Mo-
hammedaner. Der Brand wird als ein großes Unglück empfunden, das
um ſo größeren Eindruck macht, als es ſich am abend des Nationalfeſtes
ereignete. Um dieſelbe Zeit etwa brach auch im Stadtteile Vlangi-Boſtani
Feuer aus. Schreckensbilder von der Brandſtätte meldet man dem „Berl
Lok.-Anz.“ aus Konſtantinopel. Dutzendweiſe ſprangen ſplitternackte Frauen

wiſchen den brennenden Häuſern herum, einzelne mit Kindern auf denmen andere mit den zweckloſeſten Dingen beladen, heulend und
ſchreiend, manche ſich in Krämpfen am Boden windend. Hohe Offiziere,
vom Nationalfeſte her in Galauniform und mit reichem Ordensſchmuck,
fuhren auf eſelbeſpannten Müllabfuhrwagen ihren Hausrat weg. Hodſchahs
ſuchten die Menge zu beruhigen und ſie zur Herrichtung eines proviſoriſchen
Zeltlagers zu bewegen, das ſich nun hinter der Hayaſidmoſchee bis Ak-
ſerei und Kumkapu aufzubauen beginnt, wo früher die belebteſten Viertel
Stambuls ſtanden. Viele Leute warfen ihren Beſitz ſelbſt ins Feuer,
nachdem ſie wie die Jrrſinnigen ſtundenlang zwiſchen den Flammen um
hergeirrt und vom Militär bald hierhin, bald dorthin getrieben worden
waren, ohne einen ſicheren Platz finden zu können. Die Not iſt uner-

ört groß.9 Areſtantinopel, 24. Juli. Eine furchtbare Szene bot ſich dem Auge

dar, als am Sonntag um 8 Uhr abends etwa das Feuer den Höhepunkt
erreicht hatte. Ganz Galata und das Goldene Horn waren in eine
einzige grauſigſchöne Jllumination getaucht, die eine ſchreckliche Jronie
auf die künſtliche Jllumination in dieſen Stadtteilen zu Ehren des Nati-
onalfeſttages war. Von der alten Ramazanſtraße bis zur LaleliDſchami,
denn herab bis zum gleichfalls verbrannten Tramwaydepot in Akſerai, dort
nach Südweſten bis weit über die AbdullahMoſchee hinaus nach Süden
bis hart ans Marmarameer, nach Oſten bis tief hinein ins Viertel von
Kumkapu, eine einzige Stätte der Verwüſtung. Ueber einen rauchenden
Trümmerhaufen ſieht man vom Meere bis zur graziöſen Akſerai-Moſchee
und zur rauchgeſchwärzten LaleliMoſchee. Von der Rue Koska, wo das
Feuer ausbrach, bis zum Akſerai-Depot iſt kein Haus erhalten. Die
Fahrt erinnert unheimlich an die Eindrücke, die man im eingeſtürzten
Meſſina erhielt. Der Brand iſt der größte, den Konſtantinopel ſeit
1870 geſehen. Es iſt noch keinerlei Plan für die Unterbringung der 2000
Obdachloſen vorhanden.

F Brechdurchfälle und Sommerdiarrhöen verhütet
man am leichteſten durch die Ernährung der Kinder mit
„Kufeke“, welches leicht verdaulich iſt, den Magen und Darm
ſchont und den Darmbakterien einen ſchlechten Nährboden
darbietet.



Nummer 173. 1911. Merfſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“. Mittwoch, den 26. Juli.
Tmlicge Vekannimacungen.

Bekanntmachung.
Auf Grund der landespolizei

lichen Anordnung vom 20. März
1911, betreffeud Bekämpfung der
Maul und Klauenſeuche im Regier-
ungsbezirk Merſeburg, (mtsblatt
S. 137) wird inſolge des Ausbruchs
der Maul und Klauenſeuche in
Dörſtewitz, Kreis Merſeburg, folgen-
des angeordnet:

1. Es wird ein Sperrbezirk ge-
bildet aus den Gehöften Nr. 26 bis
einſchließlich 30 der Ortſchaft Dör-
ſtewitz.

2. Ein Beobachtungsgebiet wird
gebildet aus dem übrigen Teil der
Ortſchaft Dörſtewitz ſowie aus den
Ortſchaften Delitz a. B., Benkendorf,
Rockendorf, Neukirchen, Hohenweiden,
Rattmannsdorf und Corbetha ein-
ſchließlich der Rittergüter und der
Feldmarken.

Merſeburg, den 25. Juli 1911.
Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.

Unter dem Rindvſehbeſtande des
Rittergutsbeſitzers Röhmer in Blö
fien iſt die Maul und Klauenſeuche

ausgebrochen. (1677
Frankleben, den 24. Juli 1911.
Der Amtsvorſteher-Stellv.

E. v. Boſe.
Eine ſilberne Zylinderuhr iſt auf

dem Wege zwiſchen Körbisdorf und
Wernsdorf am 17. d. Mts. 3 Uhr
nachts gefunden.

Gegen Erſtattung der Jnſerati-
onsgebühr abzuholen auf dem Amt

Frankleben. (1676Frankleben, den 24. Juli 1911.
Der Amtsvorſteher Stellvertr.

wangsverſteigerung.
m Wege der Zwangsvollſtrek-

kung ſoll das in Unterkriegſtedt,
belegene, im Grundbuche von Unter-
kriegſtedt Band III Blatt 83 zur Zeit
der Eintragung desVerſteigerungsver
merkes auf den Namen der Frau
Wilhelmine Hackemeſſer verwit-
wet geweſenen Niederhauſen geb.
Jlsmann in Unterrriegſtedt einge
tragene Grundſtück
Rartenblatt 1, Parzelle 5 a b, Ak-
ker, Plan 3 von 1 ha 16 a 90 qm
Größe mit 19,28 Talern Grundſteu-
erreinertrag, Hrwdſtenermnitterrone
Art. 10 am,

4. September 1911,
Nachmittags 21 Uhr

durch das unterzeichnete Gericht im
Springensgutht'ſchen Gaſthofe zu
Unterkriegſtedt verſteigert werden.

Merſeburg, den 14. Juni 1911.
Königl. Amtsgericht.

Priwvale mein.
r

Gartenmöbel

Rollschutzwände
empfiehlt

die Ciſenwaren Handlung

Otto bretschneide

Zwangsverſteigerung.
Mittwoch, den 26. 7. er., vormit-

„Goldenen
tags 11 Uhr

verſteigere ich in der
Kugel“
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V

1. 1 Poſten Eſſenzen, Fruchtwein,
Syrup, Cognac u. ſ. w., 1 Sofa
1 Wandbild, elektr.
Körper, leere
Sp azierſtöcke.
2. Verſchiedene Möbel.

Beleucht.
Blechbüchſen, 2 Nr. 23 zu erfolgen hat.

Haberer, Gerichtsvollzieher. k. B.

Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und Tricotagen
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Zur Desinfektion
Viehſtälle, Gruben

empfehle

Carbolſäure, Creſolin,
EF DSDesinfektionspulver

roſarot, (fertig in Streudoſen 40 Pfg.)

Eduard Klauss.,
Merſeburg.

Bankhaus Friedrich Schultze,
Merſeburg.

Gegründet 1862.
An und Verkauf von Wertpapieren,

Aufbewahrung, Verwaltung und Beleihung derſelben.
Diskontierung guter Wechſel.

KontoKorrent und Scheck Verkehr.

Annahme von Spareinlagen,
Verzinſung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage

der Abhebung bei kulanteſten Bedingungen.
Vermietung von Schrankfächern in feuer- und diebes

ſicherer Treſoranlage.
Koſtenfreie Einlöſung aller Kupons und

Dividendenſcheine.

(1657

AD
JSBDlut

353) Muskelstärkend

Mein grosser
Saison Ausverkauf

für vornehme Merrenkleidung nach Mass hat begonnen.

Die sich in der lebhaften Geschäftszeit
gebildeten Restbestände in Sommer
und Winterstoſten für Anzäge,
Paletots und Beinkleider werden in der
altbekannten guten Ausführung zu fabelhaft

billigen Preisen mach Ia angefertigt.
Sacco- Anzüge nach Mass von H. 55. n

Grosse Musterauswahl. Grösstentells englische Fabrikate.

Albert Drechsler Nachfolger,
I Poststrasse 21. Halle a. S. Gegenüber der Hauptpost.

(1678

à

Wegen Todesfall bin ich geſonnen,

Wohnhaus
mit Laden, zu jedem Geſchäft paſſend,
großer Garten, Morgen Feld
in beſter Lage in Lützen zu ver-

kaufen. (1680j Henriette UIIrich.

Gewerbegerichts
und Kaufmannsgerichts-Wahlen.

Wir machen darauf aufmerkſam, daß die Eintragung
in die Wählerliſten bis zum

ringer,

Freitag, den 28. Juli 1911
im hieſigen Gewerbebureau, Rathaus 2 Treppen, Zimmer

Die Vorſtände
des Gewerbe-Vereins, des Kaufmänniſchen-Vereins,

Rügow Leberldes Verkehrs- Vereins
Thiele.

für landwirtſchaftliche und
and. Verufsgenoſſenſchaften

vorrätig.

e cchUnfall- Anzeigen

Kreisblatt-Druckerel.

Frür die Redaktion verantwortſich: Rudolf Heine Druck und Verlag von Rudolf Heine,

dicòDèa4dQh52z-

Treffe dieſen Mittwoch zum
Wochenmarkte mit garantiert ganz,
friſch geräuchertem Aale, ein direkt
aus der Räucherei, hochfein im Ge
ſchmack, 2——-3 Aale nur 60--70 Pfg.
Großer Umſatz, billige Preiſe.

Aalverſandgeſchäft
Max Gusel. (1679

Halle a. S., 21. Juli 1911. Bericht
über Heu und Stroh, mitgeteilt von
Otto Weſtphal. Preiſe für 50 kg, und
zwar bei Partien frei Bahn, bei einzelnen
Fuhren frei Hof hier. Die Partienpreiſe
ſind fett geſetzt, die Fuhrenpreiſe ſind in.
Klammern geſetzt.

Roggen-Langſtroh (Handdruſch) 3.50
Maſſchinenſtroh für Papierfab.: Roggen-
ſtroh ohne Nachfrage; zu Streuzw.:
2,50 (2,80) Breitdruſch: 2,70, Weizenſtroh
ohneNachfr. Wieſenhenz hieſiges oder Thib

beſte Sorten 3,75 4 25) gute
fremde Sorten 3,60 (3,75-4.00) Kleehen:
erſter Schnitt, beſte Sorten feblt änge-
bot. Torfſtren, in 00 Ztr.-Ladungem
(100 Ballen) gut trocken frei Bahn hier:
1.75 in einzelnen Ballen vom Lager
hier 1.75. äckjel, geſund und trocken,
bei Partien, frei Bahn hier 270 im ein-
zelnen vom Lager hier 3,25.

m

Kreuzsfern

n MAGGI“

1Wöürfel 1
kör273 Telleru

Wasche mir

waäscht am besten

m
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